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Besuch bei den ^Zyahlien

SBenn bie große Sommerhiße gebrochen ift,
(eben bie Blumen in ben ©arten auf, unb für
biete beginnt erft bie Entfaltung if>rer tßradjt.
ffarben unb {formen btütjen auf, baß bem 9|gtur-
freunb bag Ifjers im fieibe ladjt. Sie bunten
©terne unb ifjalbfugeln ber ©aßlien erfdjetnen
unb fc^affen eine Slugenmeibe, mie fd)öner unb

bornefjmer !aum eine 3U fe|en ift. Unb menn erft
ein ©arten ober ein ©artenteil fid) gans biefer
Blume toibmet, erftebt ein Batabieg tounberbarer
©ebilbe, bag Ijelleg Entjücfen tuedt. Stfjon feit
3abren mußte id) eg, baß immer im September
fo ein Qauber frdj entfaltet in Unterengftringen
unb ber ©ahliensüdjter SI. Hoffmann Beigt, mas
feine tiebeboïïe Slugbauer unb bie fubtile Pflege
feiner bebor3ugten 23Iumen!inber mieber 3uftanbe
gebracht hüben. SBan muß einen Sonnentag
mahlen, um einen bellen ©enuß ber aufgebrodje-
nen Blüten 3U haben, unb ber SBeg tng gau-
berlanb ift eine foftlidje Borberettung für bie

Überrafdjungen, bie jebem suteit merben.
3Jlan berläßt bie Stabt, mo bie Sonne bon

jeher ihre Strahlen berfdjmenberifdj auêfdjtcft,
am iöange bon iaöngg, über ber üimmat, unb

man manbert burch ben golbenen £)erbft, ber

bieg 3ahr alle befonberg glüdlidj madjt. ©enn
ein Segen hängt in ben 23äumen, ber bie Sîfte
faum ihre Saften tragen läßt. Bote Sfpfel guden

Zonendahlie »Geisterauge«

in taufenb ©efidjtern aug ben gmeigen, unb menn

man bie 93irnen fieht, bie, {frudjt an ffrudjt, bie

fronen unb gmeige übermuchern, ift eg, atg höre

man fdjon ben SDtoft raufdjen, mie er bie Stan-
ben unb ffäffer füllt, ffleißigeg Bauernbolf fteht
in ben ffelbern. Sie lefen bie Kartoffeln aug bem

©runbe, unb Säde unb SBagen ftehen bereit, bie

©aben beg Bobeng auf3unehmen. ^errtidfe
Bauerngüter haben fidj an ben SIbhang gefeßt,
unb ber Sßanberer fagt fidj: Sßag für ein ©lüd ift
ung Sdjmeisern bodf befdfieben, baß mir 3U Beginn
beg fedjften Krieggjahreg eineg fo retdjen ©e-
fdjenfeg teilhaftig merben!

ilnb halb ift audj bag giel erreidjt. Sftan tritt
in ben ©arten, mo bie ©aßtien ihre ißradjt ent-
faltet haben. SJlan fdfreitet bie ©äßlein unb

©äffen auf unb ab, bie freu3 unb quer, bleibt
immer mieber ftehen unb ftaunt ob ber SBunber,
bie bie Batur bottbradjt hat. SBan braudjt fein
{fadjmann 3U fein, man muß nur ein aufge-
fdjloffeneg ioerg unb ein guteg Sluge mitbringen,
unb man ift entgücft ob ber SBannigfaltigfeit, bie
eine Blume, eine Blumenart offenbart. #ier biefe
Heineren, halbgefüllten Exemplare, bort ein Bü-
fdjef gefüllter, unb unmeit babon jene ^3rad)tg-
ftüde, bie auf hohen Stengeln triumphieren mie
Königinnen, unb bie berfdjiebenartigen SInorb-
nungen ber ein3elnen Blumenblätter, bie einen
lang, frei augftraljlenb, feidft umgebogen unb 3U

einer froh leudjtenben Bofette 3ufammengefteïït,
unb bort bie bidjten Bompong bon einer be3au~
bernben Slrdjiteftur, mit einer fabelhaften SIffu-
rateffe Btättdfen an Bbättdfen gefeßt, mie bon
einem ffeinmethanifer 3ufammengefügt. Keineg
ftört bie Einheit unb orbnet fid) in ben planbollen
Slufbau. Unb bort jeneg meiße ©ebilbe, fc^einbar
ber Seerofe bermanbt, ober jener geheimnig-
boüe Stern, fafginierenb mie ein Sluge, bag bie

Umgebung in ihren Bann sieht, ©eifterauge ift
eg mit f^ug benannt, ©ie Spradje hat Blühe, ade
bie Barietäten 3U begeichnen unb su djarafteri-
f-ieren. ©ie unermüblidjen Qüchter haben fpre-
djenbe Barnen gefunben, an befannte formen
erinnernb: bie Keinen Blignonbaljlien, #alg-
fraufebaßlien, Barsiffenbaßlien, ordjibeenblütige
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î?eí 6en

Wenn die große Sommerhitze gebrochen ist,
leben die Blumen in den Gärten auf, und für
viele beginnt erst die Entfaltung ihrer Pracht.
Farben und Formen blühen auf, daß dem Natur-
freund das Herz im Leibe lacht. Die bunten

Sterne und Halbkugeln der Dahlien erscheinen

und schaffen eine Augenweide, wie schöner und

vornehmer kaum eine zu sehen ist. Und wenn erst

ein Garten oder ein Gartenteil sich ganz dieser

Blume widmet, ersteht ein Paradies wunderbarer
Gebilde, das Helles Entzücken weckt. Schon seit

Iahren wußte ich es, daß immer im September
so ein Zauber sich entfaltet in Unterengstringen
und der Dahlienzüchter A. Hoffmann zeigt, was
feine liebevolle Ausdauer und die subtile Pflege
seiner bevorzugten Blumenkinder wieder zustande

gebracht haben. Man muß einen Sonnentag
wählen, um einen vollen Genuß der aufgebroche-
nen Blüten zu haben, und der Meg ins Zau-
berland ist eine köstliche Vorbereitung für die

Überraschungen, die jedem zuteil werden.
Man verläßt die Stadt, wo die Sonne von

jeher ihre Strahlen verschwenderisch ausschickt,

am Hange von Höngg, über der Limmat, und

man wandert durch den goldenen Herbst, der

dies Jahr alle besonders glücklich macht. Denn
ein Segen hängt in den Bäumen, der die Äste
kaum ihre Lasten tragen läßt. Note Äpfel gucken

2oneli<lslllie »(Zei8tersuxe«

in tausend Gesichtern aus den Zweigen, und wenn

man die Birnen sieht, die, Frucht an Frucht, die

Kronen und Zweige überwuchern, ist es, als höre

man schon den Most rauschen, wie er die Stan-
den und Fässer füllt. Fleißiges Barrernvolk steht
in den Feldern. Sie lesen die Kartoffeln aus dem

Grunde, und Säcke und Wagen stehen bereit, die

Gaben des Bodens aufzunehmen. Herrliche
Bauerngüter haben sich an den Abhang gesetzt,

und der Wanderer sagt sich: Was für ein Glück ist
uns Schweizern doch beschieden, daß wir zu Beginn
des sechsten Kriegsjahres eines so reichen Ge-
schenkes teilhaftig werden!

Und bald ist auch das Ziel erreicht. Man tritt
in den Garten, wo die Dahlien ihre Pracht ent-
faltet haben. Man schreitet die Gäßlein und
Gassen auf und ab, die kreuz und quer, bleibt
immer wieder stehen und staunt ob der Wunder,
die die Natur vollbracht hat. Man braucht kein

Fachmann zu sein, man muß nur ein aufge-
schlossenes Herz und ein gutes Auge mitbringen,
und man ist entzückt ob der Mannigfaltigkeit, die
eine Blume, eine Blumenart offenbart. Hier diese

kleineren, halbgefüllten Exemplare, dort ein Bü-
schel gefüllter, und unweit davon jene Prachts-
stücke, die auf hohen Stengeln triumphieren wie
Königinnen, und die verschiedenartigen Anord-
nungen der einzelnen Blumenblätter, die einen
lang, frei ausstrahlend, leicht umgebogen und zu
einer froh leuchtenden Rosette zusammengestellt,
und dort die dichten Pompons von einer bezau-
bernden Architektur, mit einer fabelhaften Akku-
ratesse Blättchen an Blättchen gesetzt, wie von
einem Feinmechaniker zusammengefügt. Keines
stört die Einheit und ordnet sich in den planvollen
Aufbau. Und dort jenes Weiße Gebilde, scheinbar
der Seerose verwandt, oder jener geheimnis-
volle Stern, faszinierend wie ein Auge, das die

Umgebung in ihren Bann zieht. Geisterauge ist
es mit Fug benannt. Die Sprache hat Mühe, alle
die Varietäten zu bezeichnen und zu charakteri-
sieren. Die unermüdlichen Züchter haben spre-
chende Namen gefunden, an bekannte Formen
erinnernd: die kleinen Mignondahlien, Hals-
krausedahlien, Narzissendahlien, orchideenblütige
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©aljtten, ©eorginen- unb

j?aftugbaljlien. — 93on ben

Ifarben ift nod) nidjt bie Siebe

getoefen. Sie bettelten einet

©aïjlienfdjau bag feftlidje @e-

präge. 3n mannigfadjem Slot

leudjtet eg auf, in SBeijj unb

©elb unb in QtDvfct)entonen,

toie fie ein SJlater nid)t gartet
gefunben tjaben fönnte. 21m

berücfenbften finb jene großen,

boppelfatbigen, geflammten
33tumen, ïriumpïje, ftolje

Slugtufe glücfiid)et SBefen, bie

iljt Äidjt nidjt unter ben

Sdjeffel fteßen. 23in id) nid)t
ßübfdj? ladjen fie ftol3. Sie

ibtffen, bajâ fie ber 23emunbe~

rung mütbtg finb, bie il)nen

bon allen Sßefudjern ge3oßt

mitb.

©er ©ärtner gef)t burcf)

ben ©arten. 3Boï)tgefatIig mu-
ftert er feine ^ögtinge, fdjnei-
bet ba unb bort eine überftän-
bige 231üte I)etaug unb jupft
ein 331att ab. ©r barf fid) bed

Sßerteg freuen, bag ii)m ge-
lungen ift. ©enn eigentltd)
meifj nur er, miebiel 9Jlüb)e if>n

bie Pflege gelüftet Ijat unb

mag eg braudjt, big ?u 23eginn
ber mannen ïage jeber Unol-
ien gefegt mar. ©ie ©aljlie übermintert nidjt im

freien, itjrer Slrt nadj miß fie Sonne, Äuft unb

SDärme. SBenn fie aber nadj SBunfdj fidj ent-

midetn fann, ermeift fie fidj üjtem 33efdjüget

banfbar. Über brei SJIonate t)in prangt fie in 23lü-

ten. üaum anbete Schnittblumen betmogen i£)t

t)ierin 3U fotgen. ©g fdjeint aud), bafj fie fid) bei

ung, auf europäischem, auf fdjmei3erifdjem 93o-

ben 3U häufe fütjtt. ©ag ift nidjt fetbftberftänbidj.
©enn fie ift überg SJleer gefommen, bon Süb-
amerifa. ©g betlohnt ff#/ einen 93M 311 tun in

bie Vergangenheit ber ©afßie, in ihre @efcf)idjte.

3n ber fursgefafjten Sdjrift, bie bie Sdjmet3etifdje'

©afjlien-Sefeüfdjaft ßerauggegeben hat, gibt SI.

Etoile Polaire

Hoffmann ein paar intereffante ^inmeife. 3f>r

mie biefem begeifterten unb etfolgteidjen ©ärt-

ner unb ©aI)tien3Ütf)ter berbanfen mir audj bie

Vilber, bie unfere SBorte begleiten.

gum erftenmat beridjtet ung bon ber ©af)tie

ber fpanifdje Slt3t ^rancife hermanbes, ber gegen

©nbe beg 16. ga^rßunbertg in ©teieifo lebte.

SInno 1789 mürben bom ©ireftor beg botanifdjen

©arteng in SKenfo Samen an ben botanifdien

©arten nad) SOIabrib gefdjiclt. halbgefüllte 23Iu-

men blüljen auf. ©te neue ^3ftange mürbe 3U

©Ijten beg fdjmebifdjen 93otaniferg SInbreag ©af)(

auf ben Slamen ©afjlia getauft. Von SJlabrib aug

manberte fie nun in bie gtofjen europäifdjen ©är-
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Dahlien, Georginen- und

Kaktusdahlien. — Von den

Farben ist noch nicht die Nede

gewesen. Sie verleihen einer

Dahlienschau das festliche Ge-

präge. In mannigfachem Not
leuchtet es auf, in Weiß und

Gelb und in Zwischentönen,
wie sie ein Maler nicht zarter
gefunden haben könnte. Am
berückendsten sind jene großen,

doppelfarbigen, geflammten
Blumen, Triumphe, frohe

Ausrufe glücklicher Wesen, die

ihr Licht nicht unter den

Scheffel stellen. Bin ich nicht

hübsch? lachen sie stolz. Sie

wissen, daß sie der Bewunde-

rung würdig sind, die ihnen

von allen Besuchern gezollt
wird.

Der Gärtner geht durch

den Garten. Wohlgefällig mu-
stert er seine Zöglinge, schnei-

det da und dort eine überstän-

dige Blüte heraus und zupft
ein Blatt ab. Er darf sich des

Werkes freuen, das ihm ge-
lungen ist. Denn eigentlich

weiß nur er, wieviel Mühe ihn
die Pflege gekostet hat und

was es braucht, bis zu Beginn
der warmen Tage jeder Knol-
len gesetzt war. Die Dahlie überwintert nicht im

Freien, ihrer Art nach will sie Sonne, Luft und

Wärme. Wenn sie aber nach Wunsch sich ent-
wickeln kann, erweist sie sich ihrem Beschützer

dankbar. Nber drei Monate hin prangt sie in Blü-
ten. Kau,m andere Schnittblumen vermögen ihr

hierin zu folgen. Es scheint auch, daß sie sich bei

uns, auf europäischem, auf schweizerischem Bo-
den zu Hause fühlt. Das ist nicht selbstverständich.

Denn sie ist übers Meer gekommen, von Süd-
amerika. Es verlohnt sich, einen Blick zu tun in

die Vergangenheit der Dahlie, in ihre Geschichte.

In der kurzgefaßten Schrift, die die Schweizerische

Dahlien-Gesellschaft herausgegeben hat, gibt A.

Lloile Polsire

Hoffmann ein paar interessante Hinweise. Ihr
wie diesem begeisterten und erfolgreichen Gärt-

ner und Dahlienzüchter verdanken wir auch die

Bilder, die unsere Worte begleiten.

Zum erstenmal berichtet uns von der Dahlie

der spanische Arzt Francise Hermandez, der gegen

Ende des 16. Jahrhunderts in Mexiko lebte.

Anno 1789 wurden vom Direktor des botanischen

Gartens in Mexiko Samen an den botanischen

Garten nach Madrid geschickt. Halbgefüllte Blu-
men blühen auf. Die neue Pflanze wurde zu

Ehren des schwedischen Botanikers Andreas Dahl

auf den Namen Dahlia getaust. Von Madrid aus

wanderte sie nun in die großen europäischen Gär-
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ten uni) ïjatte eg auf ©runb itjrer tropifrfjen Hot-
fünft anfänglich nidjt leldjt, fid) in {'älteren $onen
fefoufegen. Unb halb begannen bie güdjtungg-
berfudje. Sine Sertoirrung entftanb, aid unber-
f)offt bie Saïjlia burdj einen 33ertiner 1803 3U

©fjren bed ^etergburger 23otaniferg ©eorgi
©eorgina genannt tourbe. 0er Stame blieb unb
tourbe bielerortg bid in unfere $eit fo beibehalten.

Sie 3üd)ter haben im Häuf ber $af)re 3aljl-
tofe Neuheiten gefchaffen. ©g ift erftaunltcf), ja
faft unglaublid), bag über 10 000 Stamen in allen
fianbegfpradjen erfcfixenen. Sie übiome toeifen
auf bie berfdjiebenen fiänber ffin, in benen bie

einzelnen ©djöpfungen ?um erftenmal auftaudj-
ten. 2Iuf fdjtoeheriifdje Horfunft bürfen toir fdjlie-
gen 3um 23eifpiel bei ben S^eidjnungen „@ene-
ral Sufour", „33unbegrat Sltotta", „Qürdjer
©tols" ober „©art ©pitteler". 3n originellen
Hreu3ungen gelingt eg bem ©ärtner, nadj feinem
Sölden unb feiner ^ßbantafie befcnbere iöarie-
täten ^erborsubringen. Sag ©er! ber 23ienen
ober beg ©inbeg toirb in toeifer Hantierung bom
güdjter übernommen, inbem er ben ^3oüenftaub
ber bäterlidjen ißftan3e auf bie ©riffel ber müt-
terlidjen überträgt. 60 toaltet nidjt mef)r ber Qu-

fall, unb ber Stenfdj greift planboll in bag ©un-
berreidj ber Statur.

tüptoifdjen hat fidj bie Saljlie ein toeiteg ffelb
erobert. Ön mandjem länblidjen unb ftäbtifdjen
©arten bat fie fid) boimiifdj gemadjt, fie fdjmüdt
gan3e Slnlagen unb fdjafft SBinïet bon unerhörter
öppigfeit. Sie 93lumen toerben 3U ürä^en ge-
tounben ober in eine 33afe geftellt, um alg feft-
lidjer ©cfjmud eine ©tube 3U beleben.

überall finb fie toillfommen. f^reube ftrßmt bon
ihnen aug, unb fie beseugen auf immer neue

SBeife, toag bie Statur in ihren blüffenben ©rfin-
bungen 3U fdjaffen bermag.

Unb toir? SBir halten eg mit bem begeifterten
unb fo erfolgreichen Saljlienfreunb Sllbert Hoff-
mann, ber im Qufammenïjang mit ber Qücfjtungg-
gefdjidjte ber Saljlie fo fdjön fiagt: „freuen ^tr
ung biefer Satfadje, bag eg immer noch SJtenfdjen
gibt, bie im Zeitalter ber $erftörung ihre ^reube,
ihre übeale in ben göttlichen ©djöpfungen folcher
immer toieber mit neuen überrafdjungen auftoar-
tenben 23lumenfinber finben unb baburdj ben

©lauben an bag ©djöne, Hetrliche unb ©rljabene
ber 3ufunft unfereg ©rbenbafeing nid)t berlieren!"

®rnft Sfdjmann.

Vom Gold der Ähren
©ne Jfugenbetinnerung bon SItfreb Suggenbetger.

Hann ber ©inn für bie Unberlegtidjfeit oineg
reifenben Hornfelbeg, bie beinahe fdjtoärmertfdje
Sldjtung bor jeber einselnen bei ber ©rntearbeit
abgebrochenen Öfhre )'e in einem SDtenfdjen tiefer
bertour3elt getoefen fein, atg bag bei meinem
Slater ber ffatl toar? Udj glaube eg faum. ©r
toar alg S3auer in bielen Singen unpraftifd)/
nicht gefdjidt, bie hochften ©rträge f)0taug3u-
bringen. Slber toag einmal ba toar, toag 33aum
unb Srift, ©einberg unb Slde^elge gefdjenft
hatten, bag toar heiliges ©ut. Sie 93tigad)tung
auch ber allergeringften ©otteggabe bebeutete in
feinen Siugen fünbbafte ©djänbung.

Sag toar aud) ber tiefere ©runb bafür, bag
fid) auf unferem Heimtoefen bie (Sichel noch einige
©ommer hinburd) fjartnädig behauptete, toäf)-
renb bereite bie meiften fianbtoirte ber ©egenb
ihr ©etreibe mit ber ©enfe nieberlegten. Sie
Srefchmafchine hatte biefe Steuerung befonberg

begünftigt; eg fam nidjt mehr toie beim Riegel-
brefdjen barauf an, ob bie ©arben gefchladht unb
fauber, faft toie gefämmt auf ben ©agen unb in
bie Senne {amen: bie SJtaifdjine fchlang unb ent-
fornte fie bodj.

Sag IJrudjtfchneiben „mit ber ©ichet toar eine

3eitraubenbe unb ingbefonbere toegen beg etoi-
gen 33üdeng mühfetige Slrbeit; bod) ber Slater
ftellte barauf ab, bag feine ©Itern unb Sloreltern
babei audj alt getoorben feien. „SJtit ber neu-'
mobigen ©auerei foil man mir überhaupt nicht
fommen," bag toar immer fein legteg ©ort.
,,©ag hab idj für einen ©enug bon einem fdjö-
nen Zornader, toenn ich tnir benfen mug, bie

Hälfte ber Sfljren toerbe mit ben ©djufjen 3er-
ftampft unb nachher untergeadert?" 3tem, eg

tourbe gefdjnitten unb nidjt gemäht. Sie anbern
modjten eg halten nach ihrorn ©utfinben.

©olang man fo3ufagen bon nidjtg anberem
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ten und hatte es auf Grund ihrer tropischen Her-
kunft anfänglich nicht leicht, sich in kälteren Zonen
festzusetzen. Und bald begannen die Züchtungs-
versuche. Eine Verwirrung entstand, als under-
hofft die Dahlia durch einen Berliner 1803 zu
Ehren des Petersburger Botanikers Georgi
Georgina genannt wurde. Der Name blieb und
wurde vielerorts bis in unsere Zeit so beibehalten.

Die Züchter haben im Lauf der Jahre zahl-
lose Neuheiten geschaffen. Es ist erstaunlich, ja
fast unglaublich, daß über 10 000 Namen in allen
Landessprachen erschienen. Die Idiome weisen
auf die verschiedenen Länder hin, in denen die

einzelnen Schöpfungen zum erstenmal auftauch-
ten. Auf schweizerische Herkunft dürfen wir schlie-
ßen zum Beispiel bei den Bezeichnungen „Gene-
ral Dusour", „Bundesrat Motta", „Zürcher
Stolz" oder „Carl Spitteler". In originellen
Kreuzungen gelingt es dem Gärtner, nach seinem
Willen und seiner Phantasie besondere Varie-
täten hervorzubringen. Das Werk der Bienen
oder des Windes wird in Weiser Hantierung vom
Züchter übernommen, indem er den Pollenstaub
der väterlichen Pflanze auf die Griffel der müt-
terlichen überträgt. So waltet nicht mehr der Zu-

fall, und der Mensch greift planvoll in das Wun-
derreich der Natur.

Inzwischen hat sich die Dahlie ein weites Feld
erobert. In manchem ländlichen und städtischen
Garten hat sie sich heimisch gemacht, sie schmückt

ganze Anlagen und schafft Winkel von unerhörter
Üppigkeit. Die Blumen werden zu Kränzen ge-
wunden oder in eine Vase gestellt, um als fest-
licher Schmuck eine Stube zu beleben.

überall sind sie willkommen. Freude strömt von
ihnen aus, und sie bezeugen auf immer neue

Weise, was die Natur in ihren blühenden Erfin-
düngen zu schaffen vermag.

Und wir? Wir halten es mit dem begeisterten
und so erfolgreichen Dahlienfreund Albert Hoff-
mann, der im Zusammenhang mit der Züchtungs-
geschichte der Dahlie so schön sagt: „Freuen wir
uns dieser Tatsache, daß es immer noch Menschen
gibt, die im Zeitalter der Zerstörung ihre Freude,
ihre Ideale in den göttlichen Schöpfungen solcher
immer wieder mit neuen Überraschungen aufwar-
tenden Blumenkinder finden und dadurch den

Glauben an das Schöne, Herrliche und Erhabene
der Zukunft unseres Erdendaseins nicht verlieren!"

Ernst Eschmann.

Vom Oolcj à ^.kren
Eine Iugenderinnerung von Alfred Zuggenberger.

Kann der Sinn für die Unverletzlichkeit eines
reifenden Kornfeldes, die beinahe schwärmerische
Achtung vor jeder einzelnen bei der Erntearbeit
abgebrochenen Ähre je in einem Menschen tiefer
verwurzelt gewesen sein, als das bei meinem
Vater der Fall war? Ich glaube es kaum. Er
war als Bauer in vielen Dingen unpraktisch,
nicht geschickt, die höchsten Erträge herauszu-
bringen. Aber was einmal da war, was Baum
und Trift, Weinberg und Ackerzelge geschenkt

hatten, das war heiliges Gut. Die Mißachtung
auch der allergeringsten Gottesgabe bedeutete in
seinen Augen sündhafte Schändung.

Das war auch der tiefere Grund dafür, daß
sich auf unserem Heimwesen die Sichel noch einige
Sommer hindurch hartnäckig behauptete, wäh-
rend bereits die meisten Landwirte der Gegend
ihr Getreide mit der Sense niederlegten. Die
Dreschmaschine hatte diese Neuerung besonders

begünstigt? es kam nicht mehr wie beim Flegel-
dreschen darauf an, ob die Garben geschlacht und
sauber, fast wie gekämmt auf den Wagen und in
die Tenne kamen: die Maschine schlang und ent-
körnte sie doch.

Das Fruchtschneiden.mit der Sichel war eine

zeitraubende und insbesondere wegen des ewi-
gen Bückens mühselige Arbeit? doch der Vater
stellte darauf ab, daß seine Eltern und Voreltern
dabei auch alt geworden seien. „Mit der neu-
modigen Sauerei soll man mir überhaupt nicht
kommen," das war immer sein letztes Wort.
„Was hab ich für einen Genuß von einem schö-

nen Kornacker, wenn ich mir denken muß, die

Hälfte der Ähren werde mit den Schuhen zer-
stampft und nachher untergeackert?" Item, es

wurde geschnitten und nicht gemäht. Die andern
mochten es halten nach ihrem Gutfinden.

Solang man sozusagen von nichts anderem
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